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Der erste Stich


Sein Schweigen verletzte mich tiefer als jedes Wort, das er sagen könnte.


In meinem Kopf herrschte blanke Leere, während sich mein Herz zu einem Knoten zusammenballte. Wollte es sich schützen oder holte es zum Gegenschlag aus? Ich fühlte mich wie in einem Traum. Da war eine leise Stimme in meinem Kopf, die mir mit erhobenem Zeigefinger vorwarf, dass ich es wissen hätte müssen.


Wir waren schon so lange ein Paar, dass ich nicht mehr wusste, wie es war, alleine zu sein. Wir waren uns ganz typisch im Tanzkurs begegnet. Als die Reihen von Jungen und Mädchen aufeinander zugegangen waren, um sich einen Partner zu suchen, waren wir beide als letzte übriggeblieben. Er hatte die peinliche Stille mit einem Lachen überspielt und von da an waren wir nicht mehr ziellos auf die Seite des anderen Geschlechts zugeschlichen, sondern hatten stillschweigend zueinander gefunden. Damals hatte ich das für ein Zeichen gehalten. In diesem Moment fragte ich mich, ob dies das Fundament unserer Beziehung gebildet hatte: Wir hatten einfach niemand anderen gefunden. Waren wir von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen?


Mit pochendem Kopf wandte ich mich ab und kniff die Augen zusammen. Wo waren all die theaterreifen, vorwurfsvollen Reden, die beim Duschen durch mein Gehirn wanderten, wenn man sie einmal wirklich brauchte? Doch ich wusste nicht einmal, was ich ihm sagen hätte sollen. Ich fühlte mich, als würde der Boden unter mir zu schwanken beginnen. Das Beste war wohl, mich erst einmal hinzusetzen. Wie ein gefällter Baum ließ ich mich auf unser Sofa plumpsen. Kaum hatten sie keine Arbeit mehr, begannen meine Füße zu kribbeln. Das konnte doch nicht wahr sein. Die Zweifel bissen sich mit ihren scharfen Zähnen in meine Waden und kletterten von dort Richtung Bauch. War es mein Fehler? Hatte ich mir das selbst zuzuschreiben? Nein. Mein Stolz verteidigte mich sofort. Er war derjenige, der falsch gehandelt hatte. Doch das unangenehme Zwicken ließ sich nicht von meiner Haut vertreiben. Unwirsch stand ich auf, drehte mich auf der Suche nach etwas, das mir helfen könnte, einmal planlos in die eine und in die andere Richtung. Mein Blick fiel erneut auf ihn. Mit gesenktem Kopf saß er auf seinem Stuhl und starrte ein Loch in den Boden wie ein geprügelter Hund.


Ich konnte diese Stille nicht ertragen. Ich wollte schreien, wollte toben, wollte wüten, aber er gab mir keine Chance dazu. Frustriert ballte ich die Hände zu Fäusten und stürmte in unser Schlafzimmer, um mich in Sportsachen zu schmeißen. Irgendwie musste ich diese Energie ganz dringend loswerden. Noch immer nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, pfefferte ich mein T-Shirt aufs Bett und faltete danach meine Hose fein säuberlich zusammen. Willkürlich fischte ich in meiner Schublade nach etwas Brauchbarem. Vielleicht würde ich bald den ganzen Schrank ausräumen. Getroffen zuckte ich und schüttelte entschieden den Kopf. Darüber musste ich jetzt noch nicht nachdenken. Jetzt galt es, dieses Kribbeln aus meinem Körper zu vertreiben.


Mit zitternden Händen band ich meine Haare nach hinten. Ich schloss meine Augen und versuchte mich an einer Entspannungsübung, die kläglich scheiterte. Mein Herzschlag ließ sich nicht verlangsamen. Um zur Haustür zu gelangen, musste ich wieder an ihm vorbei. Tief durchatmend betrat ich das Wohnzimmer und achtete peinlichst darauf, ihn auch nicht aus den Augenwinkeln anzusehen. Das würde mir nicht guttun.


»Wo gehst du hin?«


Zum Eiszapfen erstarrt blieb ich stehen. Es war kein Vorwurf. Er würde mich nicht aufhalten. Er wollte nur wissen, was ich vorhatte. Mein Verstand, der sich langsam zu erholen schien, präsentierte mir drei Handlungsoptionen, die sich nun vor mir auftaten. Ich könnte ihn ignorieren, wie er es verdient hatte, kühlen Kopf behalten und wortlos die Wohnung verlassen. Die zweite Option wäre, ihm kurz und knapp zu antworten, dass ich laufen gehen würde, und anschließend so schnell wie möglich abzuhauen. Dann gäbe es noch den dritten Weg, der ganz sicherlich in einer Eskalation enden würde. Ich könnte ihn endlich mit dem konfrontieren, was er mir gestanden hatte und ihm all das entgegenfeuern, was mir plötzlich auf der Zunge brannte. Die erwachsenste und klügste Entscheidung war definitiv eine der ersten beiden. Ich wählte die dritte.


»Wie kannst du nur?!«, begann ich einen Schwall an Vorwürfen abzulassen, der sich in Realität leider wesentlich weniger hollywoodreif anhörte als in meinem Kopf, »Du, der mir jeden Tag vorm Schlafengehen schreibt, dass du mich liebst! Der mir tausendmal versichert hat, dass ich die einzige für ihn bin? Wie soll ich dir je wieder etwas glauben?! Du bist ein verdammter Lügner! Und ein Idiot noch dazu! Du bist so……Ah!«


Frustriert warf ich die Hände in die Luft. Auf der Suche nach einem Wort, das ihn derart verletzen könnte, wie er mich getroffen hatte, war ich gescheitert.


Mit einem Schlag war er auf den Beinen. Es wirkte, als wollte er zurückfeuern, doch er besann sich im letzten Moment. Darin, sich zu verteidigen, war er ganz groß. Doch dieses Mal hatte ganz eindeutig er den Fehler gemacht und das wusste er.


»Können wir uns nicht beruhigen? Und gelassen darüber sprechen?«, bat er leise und in mir brannte eine Leitung durch, die für meine Selbstkontrolle wesentlich gewesen wäre.


»Ah, so wie immer?«, fragte ich trocken. Das war der Ablauf unserer typischen Streite. Zuerst schrien wir uns an. Dann beruhigten wir uns und redeten darüber. Im Endeffekt einigten wir uns auf etwas, was wir im Endeffekt nicht wirklich einhielten, aber dafür waren wir wieder gut miteinander. Wir waren beide harmoniebedürfte Menschen, die es nicht lange aushielten, im Streit zu leben. Doch diesmal würde es anders sein. Diesmal war ich mir nicht sicher, ob ich mich dazu überwinden konnte, ihm zu verzeihen.


Er versuchte es mit einem freudlosen Lächeln. »Mit Schreien werden wir nicht weit kommen.«


»Ich will aber schreien!«, schoss ich sofort zurück, »Verdammt, ich will schreien!«


Wie eine Wahnsinnige brüllte ich meine Wut durch die Wohnung. Er beobachtete mich und die Sorge in seinen Augen provozierte mich nur weiter. Jetzt war auf einmal ich diejenige, die im Zaum gehalten werden musste?! Die Unverantwortliche?!


In einem Anfall von Frust feuerte ich ihm ein Sofakissen vor die Brust, bevor ich meine Laufschuhe packte und nach draußen stürmte. Mit einem befriedigenden Knall schlug die Tür hinter mir zu. Wie in einem Rausch stülpte ich die Schuhe über und hastete die Treppe hinunter. Normalerweise startete ich meine Laufrunden in einem gemäßigten Tempo, das ich höchstens zum Ende hin steigerte. Heute warf ich von Anfang an all meine Kraft in den Ring. Ich musste wie eine Besessene wirken, als ich so durch die Straßen rannte. Im Nachhinein konnte ich mich kaum mehr an Einzelheiten erinnern. Ich wusste nur, dass ich keine Ahnung hatte, was ich tat. Automatisch war ich in die übliche Richtung losgerannt, doch als ich die erste rote Ampel erreichte, bog ich ab, um nicht stehen bleiben zu müssen. So ging es weiter. Ich durchquerte Gegenden, die ich noch nie gesehen hatte, aber sie zogen an mir vorüber, ohne wirklich wahrgenommen zu werden. Während sich mein Körper verausgabte, drehten sich meine Gedanken um seine Worte. Wieder und wieder spielte sich in meinem Kopf die Szene ab, die ich soeben am eigenen Leib erlebt hatte.


Sein schuldbewusster Blick. Ich hatte mich gefreut. Endlich würde er mir erzählen, warum er sich seit gestern so seltsam verhielt. Meine Vermutung war gewesen, dass er irgendwelche Drogen konsumiert hatte und sich nicht traute, es mir zu verraten, weil er wusste, wie ich dazu stand. Nie im Leben hätte ich mit dem gerechnet, was er dann tatsächlich gestanden hatte.


Er hatte mich betrogen. Am Wochenende war er mit drei Freunden in eine Skihütte gefahren. Beim Après-Ski hatten sie eine Gruppe von Mädchen kennengelernt. Sie hatten sich sofort super verstanden, zu viel getrunken und am Ende war eine von ihnen tatsächlich mit ihm im Bett gelandet.


Ich hätte nie gedacht, dass er so etwas tun würde. Ich wusste, dass er ein gutherziger Mensch war. Vermutlich hatte er einfach viel zu viel in sich hineingekippt und war dem Rausch des Moments erlegen. Anders konnte ich es mir nicht erklären. Anders wollte ich es mir nicht erklären.


Mit brennenden Lungen raste ich über einen Spielplatz. Erst jetzt machte sich die Kälte mit kleinen Stichen bemerkbar. Ich hatte mir keine Jacke angezogen. Wieso hatte ich mir keine Jacke angezogen? Wir hatten Jänner! Automatisch wollte ich mich dafür zurechtweisen, doch erneut sprang mein Stolz in die Bresche. Es war verständlich. Ich durfte durch den Wind sein.


Ich versuchte, in meinem Kopf zu sammeln, was ich über Betrug wusste. Musste ich nun Schluss machen? Wollte er überhaupt noch mit mir zusammen sein? Aber konnte ich ihm das jemals verzeihen? Sollte ich heute gleich meine Sachen packen? Oder behandelte man solch einen Ausrutscher nach dem Motto »Einmal ist keinmal«?


Wie aus dem Nichts kamen plötzlich die Tränen. Als hätte man mir den Stecker gezogen, blieb ich auf der Stelle stehen und aus mir brach ein Schwall an Traurigkeit. Einige Leute drehten sich verwundert zu mir um. Schnell bedeckte ich mein Gesicht mit meinen Händen. So hockte ich heulend mitten in einem Park, während sich mein Kopf in allen Details ausmalte, was gestern auf dieser Skihütte passiert war. Warum tat er das? Das hatte ich doch wirklich nicht verdient. Jede Vorstellung hämmerte mit neuer Gewalt auf mich ein und drückte mich weiter in den Boden. Es war ein Schmerz, der so tief ging, wie ich es erst einmal erlebt hatte.


Vor etwas mehr als einem Jahr war meine Mutter gestorben. Damals hatte ich mich nur dank seiner Unterstützung wieder aufrappeln können. Heute war er es, der mich in dieselben Abgründe zurückstieß.


Ich wusste nicht, wie lange ich in dieser Position verharrte. Am Rand meiner Aufmerksamkeit nahm ich wahr, wie die Menschen um mich herum einen großen Bogen machten. Für sie würde ich die Aufregung des Tages sein. Ich konnte die Gespräche beim Abendessen fast hören. »Weißt du, was ich heute gesehen habe? Ein Mädchen ist auf dem Boden gehockt und hat wie ein Springbrunnen geheult.« Würden er und ich jemals wieder so ein Gespräch führen können? Würde Normalität wieder möglich sein?


»Ist alles in Ordnung bei Ihnen?«


Die Stimme gehörte einer alten Frau. In ihren dünnen Fingern hielt sie einen quietschpinken Regenschirm umklammert, auf dessen Dach in stetigem Rhythmus Wasser tropfte. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass es zu nieseln begonnen hatte.


»Ja, ja, ich…«, versicherte ich ihr schnell und hievte mich zurück in eine senkrechte Position, »Es ist alles gut, ich bin nur…«


Die alte Frau verfolgte jedes meiner Worte mit großer Anspannung. Sie nickte leicht, während in ihren Augen die Sorge aufblitzte. Eilig wischte ich mir die Tränen von den Wangen.


»Mein Freund hat mich betrogen«, platzte ich heraus. Im ersten Moment fühlte es sich gut an, es ausgesprochen zu haben. Im nächsten überfiel mich ein erneuter Tränenschwall.


»Oh«, tat die Frau ihre Überraschung kund. Sie schien nicht recht zu wissen, was sie sagen sollte, also legte sie mir ihre Hand auf den Arm. Irgendwie beruhigte mich die leichte Berührung. Tief durchatmend schloss ich die Augen und versuchte, mich wieder zu sammeln. Ich musste doch hier kein Theater veranstalten, nur weil mein Freund mich betrogen hatte. Das passierte sehr vielen Frauen. Für einige war ein treuer Partner die Ausnahme.


»Es ist nicht schlimm. Es ist nur…«, setzte ich an, die Situation zu erklären, »Ich hätte das nie von ihm gedacht. Wir sind schon sehr lange zusammen, wissen Sie? Ich habe irgendwie angenommen, dass das noch halten würde. Vielleicht nicht für immer, aber dass es jetzt schon…Es tut mir leid. Ich wollte sie nicht beunruhigen. Es geht mir gut.«


»Sind Sie sicher?«, fragte die alte Frau mit einem wackeligen Lächeln.


Ich nickte, woraufhin sie langsam ihre Hand von meinem Arm löste. »Na dann wünsche ich Ihnen alles Gute.«


In der nächsten Sekunde war sie verschwunden und ich fand mich alleine mitten in der Stadt auf irgendeinem fremden Spielplatz wieder. Eine dumpfe Enttäuschung legte sich über mich. Irgendwie hatte ich gehofft, dass sie mir etwas mitgeben würde. Einen weisen Ratschlag, der diesen stechenden Schmerz vertreiben oder zumindest lindern würde. Stattdessen spürte ich die Klinge nach wie vor in meinem Herzen.


Nachdenklich setzte ich einen Schritt nach vorne. Ein Schauer lief mir über die Arme. Ich musste mich dringend irgendwo aufwärmen. Von diesem neuen Ziel motiviert setzte ich mich in Bewegung.


Ich verbrachte den Nachmittag in einem Café, wo mir der freundliche Besitzer bei meinem Anblick sofort eine Jacke von sich anbot. Ich fragte ihn nach unserem Standort und er erklärte mir ausführlich, auf welchen Wegen ich wieder in bekannte Gebiete kommen würde. Als ich mich entschuldigte, dass ich nichts konsumieren könnte, weil ich kein Geld dabeihatte, winkte er nur lächelnd ab und meinte, dass ich mich erst einmal aufwärmen solle. Drei Minuten später landete eine dampfende Tasse Kaffee vor meiner Nase.


»Für kalte Tage«, kommentierte der Besitzer zwinkernd.


Dankbar legte ich meine fast tauben Finger um das warme Getränk und sog genießerisch den heimeligen Duft ein. Das war genau das, was ich jetzt brauchte, um mich zu sammeln. Schluck für Schluck ordnete ich meine Gedanken und konzentrierte mich auf das Wesentliche, ohne auf den Schmerz in meiner Brust zu achten.


Als der Regen versiegt war, fühlte ich mich bereit, nach Hause zurückzukehren. Ich wollte dem freundlichen Café-Besitzer seine Jacke zurückgeben, doch dieser bestand darauf, dass ich sie für den Heimweg behalten und später einmal bringen sollte. Für meinen Widerstand war er taub.


»Dann werde ich Ihnen bei dieser Gelegenheit auch den Kaffee bezahlen«, versicherte ich ihm schließlich dankbar.


»Nur über meine Leiche«, erwiderte der Besitzer die Augen verdrehend, »Wir müssen wieder lernen, Geschenke anzunehmen.«


»Dann sage ich vielen Dank«, entgegnete ich und das Lächeln auf meinen Zügen fühlte sich echt an.


Ich verließ das Café mit einem warmen Gefühl im Bauch, für das nicht nur der Kaffee verantwortlich war. Nach wie vor spürte ich das Loch, das er in meine Brust gerissen hatte mit einer eisigen Intensität, doch zumindest war ich nun imstande, meinen Körper zu kontrollieren. Ich konnte nur hoffen, dass dies bis nach Hause anhalten würde. Bei dem Gedanken, ihm gegenüberzutreten, stellten sich meine Nackenhaare jedoch wieder auf. Ich hatte Angst. Ich fürchtete mich vor dem, was er mir sagen würde. Ich fürchtete mich vor den Antworten auf meine Fragen. Doch für einen Schritt zurück war es zu spät. Was geschehen war, war geschehen und nun ging es darum, damit zurechtzukommen.










Zwischen Flucht und Kampf


Ich hatte meinen Schlüssel nicht mitgenommen. Es ärgerte mich, dass nun von ihm abhing, ob ich in die Wohnung hineinkam oder nicht. Als ich klingelte, betätigte er sofort den Türöffner. Darauf fokussiert, meine innere Gelassenheit zu bewahren, stieg ich die Treppe nach oben. Mit jeder Stufe verlor ich einen weiteren Teil und vor unserer Wohnungstür angekommen begann sich mein Magen zu verknoten.


Ich musste nicht klopfen. Kurz bevor meine Hand das Holz berühren konnte, öffnete er von selbst. Schweigend sahen wir uns an. Wie oft hatte ich diese Augen schon betrachtet. Ich kannte sie sehr gut. Ich sah, dass er Angst hatte. Genau wie ich.


»Hi«, sagte er.


»Hallo«, erwiderte ich und schob mich an ihm vorbei in die Wohnung. Sofort war das nervöse Kribbeln wieder da. Mit routinierten Handbewegungen hängte ich die triefende Jacke über den Wäscheständer und verschwand erst einmal im Schlafzimmer, um meine nassen Sachen auszuziehen. Als ich wieder herauskam, saß er auf dem Sofa und wartete auf mich. Er wartete darauf, dass ich bereit war, mit ihm zu reden.


Tief durchatmend wandte ich mich ab und marschierte in die Küche. Ich war noch nicht bereit. Ich hatte gedacht, ich wäre es, aber in Wirklichkeit hatte ich noch immer keine Ahnung, wie ich mit der Situation umgehen sollte. Ich setzte den Wasserkocher auf und spielte mit dem Teesäckchen herum, bis es aufplatzte. Seufzend suchte ich nach einem Teefilter, wurde aber nicht fündig. Hatten wir nicht einmal einen als Werbegeschenk bekommen? Unwirsch griff ich nach einem neuen Teebeutel und goss das heiße Wasser in die Tasse. In meiner derzeitigen Verfassung würde ich den Inhalt vermutlich verschütten und mit Verbrennungen zweiten Grades heute noch ins Krankenhaus eingeliefert werden.


Bevor ich das Wohnzimmer betrat, war ich dreißig Sekunden unschlüssig auf der Stelle hin und her getänzelt, hatte zweimal kaltes Wasser in die Tasse laufen lassen, wobei sie einmal übergeschwappt war, und mich mindestens zwanzigmal für meine Unentschlossenheit verflucht. Dann drückte ich die Klinke hinunter und stolzierte, als wäre ich tiefenentspannt, auf die Couch zu. Er sollte nicht merken, wie sehr ich litt.


Kaum hatte ich mich auf das andere Ende des Sofas gesetzt, stieß er hervor: »Ich liebe dich.«


Wie von selbst schoben sich meine Augenbrauen bis zum Haaransatz.


»Das ist kein guter Weg, um dieses Gespräch zu beginnen«, stellte ich fest, während ich meine Füße unter mir zu einem Schneidersitz zog.


»Na schön, dann fang du an«, erwiderte er und an seinem Ton merkte ich, dass er es nicht aggressiv meinte. Er wusste sich nicht mehr zu helfen.


»Eine Erklärung wäre nett«, meinte ich schulterzuckend.


Sein Gesicht zog sich zusammen, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Seine Hände begannen, unruhig auf seine Oberschenkel zu klopfen. Ich nippte vorsichtig an meinem Tee, der natürlich noch viel zu heiß war. Dennoch behielt ich Ruhe. Das Brennen in meinem Gaumen lenkte mich zumindest von meinen Gedanken ab.


»Ich wollte das nicht«, begann er schließlich. »Du weißt, dass ich dich nie verletzen wollen würde. Ich war an diesem Abend einfach nicht ich selbst. Meine Freunde…sie sind keine Fans von dir. Sie ziehen mich immer damit auf, dass ich schon seit Ewigkeiten mit dir zusammen bin und wir…Und dann sind diese Mädchen aufgetaucht und die anderen haben sich natürlich sofort auf sie gestürzt und die eine schien es auf mich abgesehen zu haben. Zuerst war alles ganz harmlos. Wir haben nur getanzt, aber dann hat Lukas mit Manuel um 100 Euro gewettet, dass ich mich nicht trauen würde und…«


»Halt!«, stoppte ich ihn mitten im Satz. Wie vom Blitz getroffen zuckte er zusammen. Während er erzählt hatte, hatte er mich nicht angesehen, doch nun richtete sich sein Blick scheu auf mich.


»Ich will das nicht so genau wissen«, erklärte ich schnell. Mein Herz schien einen Marathon zu rennen. »Du kannst mir allerdings nicht verkaufen, dass du das wegen einer Wette gemacht hast. Die war vielleicht der Auslöser, aber Grund muss es einen anderen gegeben haben.«


»Grund? Ich war betrunken!«, verteidigte er sich.


Als ich nichts entgegnete, hob er verzweifelt die Arme. »Und ich bin ein Idiot!«


Ich schwieg weiterhin. So oberflächlich war er nicht. Da steckte mehr dahinter und ich ahnte, was es war, doch ich wollte es von ihm hören.


»Und…Mann, Maya, wir sind jetzt schon über sechs Jahre ein Paar. Ich war vielleicht auch einfach neugierig, wie es sein würde, mit einem anderen Mädchen…« An dieser Stelle brach er ab. Gleich einem Luftballon mit Leck sank er in sich zusammen.


Seine Worte waren wie eine Ohrfeige gewesen. Allerdings brannte sie nicht so sehr, weil ich sie erwartet hatte. Ich war ihm zu langweilig geworden. Langsam nahm ich einen Schluck von meinem Tee, um Zeit zu gewinnen. Wenn ich nun darüber nachdachte, hatte es sich angebahnt. Es hatte durchaus Zeichen gegeben, doch das rechtfertigte seine Tat trotzdem nicht.


»Aber ich liebe dich wirklich«, fuhr er auf einmal fort, als hätte man ihm einen Stromschlag verpasst. »Ich liebe dich von ganzem Herzen und ich weiß, dass ich einen dummen Fehler gemacht habe und ich verspreche dir, dass das nie wieder passieren wird. Ich tue auch alles, was du willst. Ich…«


Mit einer entschiedenen Handbewegung gebot ich ihm Einhalt. Tränen waren in seinen Augen aufgetaucht. Bedächtig stellte ich die Teetasse ab. »Meinst du nicht, dass uns das beiden zu denken geben sollte?«, fragte ich, »Bevor du mir jetzt wieder ewige Liebe schwörst, sollten wir vielleicht tiefer graben. Was sagt es uns, dass das passiert ist? Du hast Recht, wir sind schon sehr lange zusammen. Länger als alle anderen in unserem Alter, die wir kennen. Wir sind es einfach gewohnt, zusammen zu sein.«


Mit verständnislosem Blick starrte er mich an. Doch ich hatte eine Begründung gefunden, die für mich durchaus Sinn ergab.


»Du kommst automatisch sofort reumütig zu mir zurück, weil wir einfach Angst haben, ohne einander zu sein. Aber was, wenn das nicht richtig ist? Vielleicht wärst du mit dieser anderen viel glücklicher als mit mir«, führte ich meinen Gedankengang fort.


Sofort schüttelte er wild den Kopf. »Nein. Ich kenne die doch gar nicht. Ich will mit dir zusammen sein und mit niemand anderem. Ich will…«


Seufzend lehnte ich mich zurück, während er seine Ansprache darüber, wie wichtig ich ihm war, fortsetzte. Als er merkte, dass ich ihm nicht mehr zuhörte, verstummte er.


»Ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken«, bestimmte ich schließlich.


Er nickte. »Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst.«


»Und Platz«, fügte ich hinzu. Hier mit ihm funktionierte das nicht. Seine Anwesenheit war mit zu vielen Emotionen verknüpft, als dass ich neben ihm einen klaren Kopf bewahren könnte.


Mit zusammengepressten Lippen beugte er sich nach vorne. Seine Hände wanderten angespannt zu den Locken auf seinem Kopf. Es war eine sehr vertraute Bewegung. Mit erneuter Intensivität wurde mir bewusst, wie gut ich diesen Menschen kannte. Oder zu kennen geglaubt hatte.


»Ich kann hier nicht weg. Am Wochenende muss ich arbeiten und…«, setzte er an, doch ich unterbrach ihn sofort: »Du musst nicht weg. Ich muss weg. Mach dir keine Gedanken, ich lass mir was einfallen.«


Er nickte wortlos. Nachdenklich hob ich meinen Tee wieder an meine Lippen. Das warme Gefühl, das er in meinem Magen hervorrief, beruhigte mich. Wo könnte ich hinfahren? Verwandte hatte ich keine, die in der Nähe wohnten. Ich könnte meinen Bruder besuchen, der in einer anderen Stadt studierte. Nach einigem Überlegen verwarf ich den Gedanken allerdings wieder. Seit unsere Mutter gestorben war, lebte Jannik sehr in sich zurückgezogen und meldete sich nur selten. Ich wäre ihm bestimmt kein willkommener Gast.


In diesem Moment rückte Dominik ein Stück näher, sodass sich unsere Beine berührten. Wie von der Tarantel gestochen zuckte ich zurück. Es war, als würde seine Nähe eine allergische Reaktion in mir hervorrufen. Erschrocken über mich selbst sah ich ihn an und erblickte in seinen Augen denselben Schock. Mit klopfendem Herzen drehte ich mich um. Da wurde mir bewusst, dass dies das erste Mal war, dass ich seinen Namen gedacht hatte, seit er mir seinen Betrug gestanden hatte.


Unsicher darüber, was das bedeutete, verschwand ich, ohne mich noch einmal umzuwenden, im Schlafzimmer.


Wenige Stunden später wusste ich, was ich tun würde. Ich würde zu einer alten Beschäftigung zurückkehren, die wir vor dem Tod meiner Mutter beinahe monatlich ausgeführt hatten. Ich würde eine Skitour gehen. Die kühle Luft und der Schnee würden mir hoffentlich helfen zu entscheiden, wie ich mit der Situation umgehen wollte.


Das einzige Problem war, dass ich kein Auto besaß und ohne nicht zum Fuß des Berges kam. Das bedeutete, dass ich Dominik fragen musste, ob er mir seines lieh, und das ging mir gegen den Strich. Jetzt mehr als je zuvor wurde mir bewusst, wie eng unsere Leben miteinander verflochten waren. Vor knapp zwei Jahren waren wir zusammengezogen und seitdem teilten wir fast alles. War es überhaupt möglich, diese Verwicklungen wieder aufzutrennen?


Ich hatte das Bedürfnis, mit jemandem über all das zu sprechen, was mir im Kopf herumschwirrte, doch ich wusste nicht, wen ich anrufen könnte. Ich hatte zwar einige gute Bekannte aus dem Studium, doch zu keiner war die Freundschaft so gut, dass ich wagen würde, sie damit zu belasten. Mein bester Freund war seit Jahren Dominik. Wir hatten uns alles erzählt. Wir hatten miteinander lachen und albern sein können. Wegen unserer Beziehung hatte ich meine damaligen Freundschaften vernachlässigt. Mit dem Schulabschluss war dann auch noch der letzte Kontakt zu ihnen verloren gegangen. Er war mir wichtiger gewesen. Meine einzige enge Bezugsperson war Dominik.


Frustriert drückte ich das Gesicht in mein Kissen. Meine Mutter hatte mich gewarnt. Sie hatte mir gesagt, dass es keine gute Idee war, all seine sozialen Aktivitäten auf eine Person zu beschränken. Nun hatte ich den Salat.


Um mich abzulenken, versuchte ich, einige Aufgaben fürs Studium zu erledigen, doch mein Kopf konnte sich einfach nicht darauf konzentrieren. Immer wieder wanderten meine Gedanken zu Dominik. Wie würde es werden, heute neben ihm zu liegen? Vor seinem Wochenende hatten wir noch eng aneinander gekuschelt geschlafen. Heute ließ mich bereits eine kleine Bewegung von ihm schon zusammenzucken.


Die Enttäuschung über seinen Betrug traf mich erneut mit voller Härte. Mit zu Schlitzen gekniffenen Augen ließ ich mich nach vorne fallen. Wie lange sollte das noch so weitergehen?


Irgendwie schafften wir es bis zum Wochenende. Wir sprachen nur das Nötigste. Zu Beginn hatte er noch versucht, sich alle paar Minuten bei mir zu entschuldigen, doch als er gemerkt hatte, dass das nichts in mir bewirkte, hatte er es aufgegeben. Am Freitagabend hatte er einen Blumenstrauß für mich mitgebracht. Er hatte mir noch nie Blumen gekauft. Einmal hatte er eine geschenkt bekommen, die schlussendlich in meinen Händen gelandet war.


»Dominik«, seufzte ich, als er mir die Pflanzen unsicher lächelnd entgegenhielt, »Danke, aber nichts, was du tust, wird es wiedergutmachen. Ich kann nicht einfach so tun, als wäre nichts passiert.«


Er schluckte. Eine Sekunde später feuerte er die Blumen mit aller Kraft gegen den Boden und schrie auf. Der Frust fraß auch an ihm. Ich konnte nicht sagen, ob er die Nacht mit dem anderen Mädchen bereute, aber er bedauerte auf jeden Fall, was sie in unserer Beziehung angerichtet hatte. Ich konnte beobachten, wie Tränen in seinen Augen aufstiegen. Er hatte die letzten paar Tage mehr als einmal geweint. Er hatte es mir nie gezeigt, aber ich hatte ihn gehört. Mitleid regte sich in meiner Brust. In mir rührte sich der Wille, zu ihm hinzugehen und ihn in den Arm zu nehmen. Es tat auch mir weh, ihn so am Ende zu sehen, doch der Schmerz in meinem Herzen hielt mich zurück.


Ich konnte nicht leugnen, dass ich Dominik nach wie vor liebte. Liebe war nichts, das von einem Moment auf den anderen verschwand. Im Augenblick war sie nur einfach schwächer als die Enttäuschung und die Wut, die meinen Körper unter Kontrolle hielten. Es würde eine Herausforderung werden, ihm zu verzeihen. Eine Herausforderung, die mich viel Willenskraft und vor allem Zeit kosten würde.


»Wird es nie wieder so werden wie früher?«, fragte mich Dominik mit einer Stimme, die sich mehr tot als lebendig anhörte.


Mit verzerrtem Gesicht zuckte ich die Schultern. »Ich weiß es nicht«, gab ich die ehrlichste Antwort, zu der ich imstande war.


Danach verbrachten wir unseren Abend getrennt. Ich schaute eine Serie, auf deren Handlung ich mich nicht konzentrierte, im Schlafzimmer, während er sich im Wohnzimmer ein Fußballspiel hineinzog. Ich hörte förmlich durch die Wand, wie es in seinem Kopf arbeitete. Er verachtete sich selbst dafür, diesem Mädchen verfallen zu sein, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass er es geschehen hatte lassen. Ich fragte mich, wie es umgekehrt wäre. Wenn ich ihn betrogen hätte. Würde er mir verzeihen?


Allerdings konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie ich so etwas tun könnte. Dafür war mir Dominik viel zu wichtig. Dass es andersherum nicht so gewesen war, sagte doch schon alles, was ich wissen musste, oder?


Nachdem ich zwei Stunden alibimäßig auf den Bildschirm gestarrt hatte, schaltete ich ihn aus und legte mich schlafen. Als Dominik kam, war ich noch hellwach. Er achtete peinlich genau darauf, leise durch das Schlafzimmer zu schleichen und sich sanft zu mir auf die Matratze zu legen. Ich lag demonstrativ mit dem Rücken zu ihm am äußersten Rand des Bettes. Es war ungewohnt, seine Körperwärme nicht zu spüren. Ich vermisste es, an ihn gekuschelt einzuschlafen. Ich vermisste die Küsse, die er mir nach dem Aufwachen immer auf den Nacken gedrückt hatte. Ich vermisste unsere unsinnigen Gespräche, die zu nichts anderem dienten, als uns zum Lachen zu bringen. Ich vermisste die Normalität.


Gleichzeitig erwachte in meinem Bauch der Zorn. Es war seine Schuld. Er hatte uns all das genommen. Und doch war ich es, die ihn auf Abstand hielt, weil ich seine Nähe nicht aushielt. Wie paradox das Leben sein konnte…


Nach Stunden des ermüdenden Denkens, in denen mich der Schlaf nicht einholen wollte, fiel ich schließlich in einen unruhigen Schlummer, der von hitzigen Träumen durchbrochen wurde, in denen mich Dominik auf alle möglichen Weisen verletzte.


Am nächsten Morgen weckte uns mein Wecker. Sofort schnellte meine Hand vor, um ihn auszuschalten. Erleichtert, den Träumen entkommen zu können, schwang ich mich von der Matratze und flüchtete aus dem Schlafzimmer. Dominik machte Anstalten, mir zu folgen, ließ sich dann aber wieder zurücksinken. Froh darüber, fürs Erste in Ruhe gelassen zu werden, setzte ich Wasser für meinen morgendlichen Tee auf und bereitete mir ein schnelles Frühstück. Ich konnte es gar nicht erwarten, hier rauszukommen.


Keine Stunde später saß ich in Dominiks Auto und startete den Motor. Wir hatten uns nur flüchtig verabschiedet. In seinen Augen hatte ich die Angst gesehen. Er wollte mich nicht ziehen lassen. Dennoch hatte er mir ohne Wenn und Aber sein Fahrzeug überlassen. Schon als ich auf die Autobahn bog, fühlte ich mich freier. Ich entschied, mich fürs Erste einfach aufs Fahren zu konzentrieren. An die schwerwiegenden Fragen konnte ich mich später noch immer heranwagen.


Ich erreichte den fast leeren Parkplatz kurz vor elf Uhr. Lediglich ein Auto stand auf der kleinen Lichtung, was mich wunderte. Die Sonne strahlte vom Himmel und ließ den Schnee wie im Märchen glitzern. Wieso waren nicht mehr Leute unterwegs?


Schulterzuckend holte ich meine Ski aus dem Kofferraum. Mir sollte es Recht sein. Je weniger Menschen, desto mehr Ruhe. Ich schnallte mir meinen Rucksack mit einer kleinen Jause und einer Thermoskanne voll warmen Tees um den Rücken, befestigte den Helm an dessen Trageschlaufen und schloss das Auto. Es konnte losgehen.


Ich hatte schon lange keine Skitour mehr unternommen. Es war erst ein Winter vergangen, seit meine Mutter gestorben war. Damals hatte ich mich nur einmal überwinden können, diese Aktivität, die so eng mit der Erinnerung an sie verknüpft war, alleine durchzuführen. Tatsächlich vermutete ich, dass es mich in meiner Trauerverarbeitung einen großen Schritt weitergebracht hatte. Vielleicht wäre es mit meinem Bruder zusammen noch schöner gewesen, doch der hatte sich zu dieser Zeit vollkommen von uns isoliert.


Schon nach wenigen Metern, die ich meine Ski durch den Schnee gezogen hatte, fühlte ich mich besser. Wie von selbst verschwanden die Gedanken aus meinem Kopf und ich konnte einfach die Sonnenstrahlen auf meinem Gesicht und die kalte Luft in meiner Lunge genießen. Dicke Schneehaufen türmten sich auf den Ästen der Bäume. Es sah aus wie in einem Zauberwald. Das war definitiv tausendmal besser als die Stadt. Die tiefen Temperaturen kühlten mein erhitztes Gemüt und das Loch in meiner Brust schmerzte lange nicht mehr so wie zuhause.


Natürlich war Dominik nicht aus meinem Kopf verschwunden, doch ich schaffte es wesentlich besser, ihn zu ignorieren. Mit großen, entschlossenen Schritten ließ ich ihn hinter mir zurück und stieg dem Gipfel entgegen. Den Weg kannte ich vage von früher. Hin und wieder blitzte eine Erinnerung auf, die mich zum Lächeln bewegte. Dort hinten hatte mein Bruder seinen Stecken so tief im Schnee versenkt, dass wir ihn beinahe nicht mehr gefunden hätten. Hinter diesem Baum war unsere Mutter verschwunden, weil sie zu viel Tee getrunken hatte. Obwohl die Erinnerungen nach wie vor schmerzten, konnte ich sie dankbar zulassen. Ich hatte begriffen, dass all diese Eindrücke mit der Zeit schwinden würden. Jeder Moment, den ich noch einmal durchleben durfte, war kostbar.


Nach eineinhalb Stunden verdunkelte sich der Himmel. Zuerst dachte ich mir nichts dabei. Die Sonne hatte ich zwar auch genossen, doch ich war nicht wegen des schönen Wetters unterwegs. Ich hatte das Wetter nicht einmal im Vorhinein gecheckt. Also nahm ich lediglich meine Sonnenbrille ab und setzte den Weg fort. Bestimmt hatte ich schon zwei Drittel geschafft. Denn obwohl ich mich selbst als routinierte Tourengeherin bezeichnen würde, fühlte ich, wie meine Beine zu protestieren begannen. Ich hatte diese Muskeln schon lange nicht mehr belastet. Ich beschloss, den Hang vor mir noch zu erklimmen und dann eine kurze Pause einzulegen.


Als ich diesen jedoch erreicht hatte, war solch ein starker Wind aufgekommen, dass ich kaum meinen Rucksack vom Rücken nehmen konnte, ohne umgeweht zu werden. Schnell brachte ich mich hinter einem Baumstamm in Sicherheit. Woher kam das denn auf einmal?


Ein mulmiges Gefühl begann, sich in meinem Magen auszubreiten. Sollte ich besser wieder hinunterfahren? Oder war das noch gefährlicher als weiterzugehen? Innerlich begann ich zu fluchen. Ein Unwetter hatte mir jetzt gerade noch gefehlt. Wieso hatte ich nicht den Wetterbericht angeschaut?


In diesem Moment begann es zu schneien. Mit unfassbarer Kraft wurden mir die Flocken ums Gesicht geschleudert. Die Baumkronen über mir stöhnten unheilverkündend. Oh nein. Eilig nahm ich von den Bäumen Abstand. Fieberhaft überlegte ich, was ich nun tun sollte. Heulend fuhr der Wind zwischen den Stämmen hindurch und wirbelte Schneehauben von den Ästen, die mit einem dumpfen Geräusch am Boden landeten.


Ich spürte, wie die Panik in meine Gliedmaßen kroch. Ich war hier nicht sicher. Wenn dieser Wind nicht bald aufhörte, würde ich in wenigen Stunden von Schnee begraben sein. Meine Lippen begannen, unkontrolliert zu zittern. Nein. Ich musste mich konzentrieren. Wo konnte ich hin? Gab es auf dem Weg irgendwo einen Unterschlupf? Eine Höhle oder etwas Ähnliches?


Mit geschlossenen Augen ging ich in Gedanken den Aufstieg noch einmal durch. Komm schon. Erinnere dich. Eisiger Wind klatschte mir ins Gesicht. War da nicht so eine kleine Hütte gewesen? War ich daran schon vorbei? Nein, heute war sie mir noch nicht aufgefallen. Also musste sie vor mir liegen.


Ich hatte keine Ahnung, ob sich mein Kopf diese Erinnerung nur einbildete, um mich bei Verstand zu halten, oder ob sie tatsächlich existierte, doch dieser Hoffnungsschimmer war genug, um mich weiter voranzutreiben. Ich packte meine Stecken mit aller Kraft und stieß sie nach vorne in die Schneedecke. Dem Wind entgegen kämpfte ich mich weiter den Hang hinauf. Als wollten sie mich unbedingt davon abhalten, die nächste Anhöhe zu erreichen, bliesen mich die Gewalten der Natur zurück. Wie kleine Nadelstiche bohrten sich die Schneeflocken, die inzwischen zu kleinen Eisgeschossen gefroren waren, in meine Haut. Mit zusammengebissenen Zähnen schob ich mich nach vorne.


Wie hatte das passieren können? Ich hatte die oberste Regel des Skitourengehens vergessen. Vorm Losgehen unbedingt den Wetterbericht checken. Und immer ein Lawinenfunkgerät dabeihaben. Beides hatte ich missachtet. Wenn ich hier begraben wurde, würde man mich nicht einmal bald finden. Dominik würde bis Montag nicht nach mir suchen lassen, weil ich ihn gebeten hatte, dass er mich bis dahin in Ruhe lassen sollte.


Das war nicht die Art von Gedanken, die gerade hilfreich waren. Ich musste mich motivieren. Stöhnend gegen den Sturm anfechtend versuchte ich, mir einzureden, dass gleich um die nächste Ecke die Hütte stehen musste. Tat sie nicht. Vor Frust aufstöhnend ging ich weiter. Meine Beine zitterten inzwischen unkontrolliert. Was mich nach wie vor auf den Füßen hielt, war das Adrenalin, das in Schüben durch meine Adern gepumpt wurde, doch sobald seine Wirkung abgeklungen sein würde, würde ich zusammenbrechen. Ich zog in Erwägung, mir eine Art Unterschlupf aus Schnee zu bauen. Allerdings würde auch hier der Wind gegen mich arbeiten. Außerdem würde ich bei diesen Temperaturen schneller erfroren sein, als ich meine Thermoskanne aus dem Rucksack holen konnte.


Bei dem Gedanken an das heiße Wasser wurde ich schwach. Nur ein Schluck…Doch ich durfte keine Zeit verlieren. Jede Sekunde, jeder Meter war kostbar. Da vorne würde ich mir erlauben, einen winzigen Schluck zu nehmen. Im Gegenzug würde ich aber weitergehen. So weit, wie es sein musste. Ich würde diese Hütte finden. Ich musste.


Es kam mir wie Stunden vor, die ich mich durch den Sturm kämpfte. Mit jedem Schritt sickerte weitere Kraft aus meinen Gliedern und die Hoffnung, Schutz zu finden, sank. Schnee hatte sich in jedem Winkel meiner Jacke gesammelt und meine Kleidung durchnässt. Meine Wimpern waren gefroren. Ich hatte den Glauben daran, diesen Tag zu überleben, schon fast aufgegeben, als plötzlich eine kleine, hölzerne Schutzhütte in dem Weiß vor mir auftauchte.


Im ersten Moment war ich überzeugt davon zu halluzinieren. Dann stürzte ich nach vorne. Von einem letzten Schwall Kraft begleitet warf ich die Ski von meinen Füßen und drückte die Tür auf. Heulend brach der Wind in den kleinen Raum dahinter. Schnell warf ich mich hinein und sperrte den Sturm wieder aus. Wie eine Ertrinkende atmete ich die kalte Luft ein. Es wehte kein Wind. Es erschien mir wie ein Segen, das eisige Zupfen an meinen Ohren nicht mehr zu spüren. Nach wie vor hörte man den Sturm draußen wüten, doch zu spüren war er nicht mehr. Fassungslos fuhr ich über mein Gesicht. Eisflocken rieselten zu Boden.


»Hi.«










In der Freiheit gefangen


Wenn ich die Kraft dazu gehabt hätte, hätte ich wie am Spieß aufgeschrien. Stattdessen fuhr ich nur erschrocken herum. Meine Augen tasteten über die Dunkelheit in der Hütte. War hier etwa jemand?! Ich war derart mit mir beschäftigt gewesen, dass ich an diese Möglichkeit keinen Gedanken verschwendet hatte. Meine Sehkraft war durch das Weiß von draußen jedoch so eingeschränkt, dass es mindestens weitere dreißig Sekunden dauerte, bis ich eine Gestalt in der Ecke ausmachen konnte.


»Hi«, erwiderte ich vorsichtig.


»Ganz schönes Unwetter da draußen, hm?«, antwortete die Stimme. Schritte waren zu vernehmen.


»Das kannst du laut sagen«, stimmte ich unsicher zu. Mein Körper war in Schockstarre. Er schien noch immer nicht davon überzeugt zu sein, dass die Gefahr vorüber war. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte.


»Tut mir leid, ich wusste nicht, dass hier jemand ist«, fügte ich hinzu, um irgendetwas hervorzubringen.


»Ja, ich habe dich auch nicht gerade erwartet«, entgegnete die zweite Person. Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit und ich konnte einen Mann in voller Skimontur ausmachen. Hatte ihn der Sturm genau wie mich überrascht?


»Oh, habe ich dich erschreckt?«, fragte ich schuldbewusst. Er musste einen halben Herzinfarkt bekommen haben, als die Tür plötzlich aufgeflogen war und einen wandelnden Yeti freigegeben hatte, der in Wirklichkeit eine halbgefrorene Frau war.


»Könnte man so sagen, ja«, gab der Mann zu.


»Tut mir leid«, erwiderte ich.


»Alles gut, dann sind wir ja quitt. Vielleicht solltest du dich jetzt aber besser hinsetzen«, schlug er genau in dem Moment vor, in dem der Boden unter mir zu schwanken begann. Mein Sichtfeld verschwamm und ein kalter Schauer überzog meinen Rücken. Ich sah gerade noch einen Schatten auf mich zuhuschen, bevor ich kippte.


Wie von Zauberhand landete plötzlich eine harte Fläche unter meinem Hintern und entschlossene Handbewegungen drückten mich gegen eine Lehne. Ein Stuhl?


»Ganz ruhig. Atme ein paar Mal tief durch«, trug mir die dunkle Stimme meines Gegenübers auf. Ihr Klang hatte etwas Mystisches an sich und stand ganz im Gegensatz zu dem Rumoren des Sturms, der an den Wänden der Hütte rüttelte.


Mit wirrem Kopf versuchte ich, mich auf den Inhalt seiner Worte zu konzentrieren. Atmen. Doch mein Körper wurde auf einmal von innen durchgeschüttelt. Kalte Tropfen überzogen meine Haut, die sofort zu brennen begann. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. So hatte ich mich noch nie gefühlt.


»Oh je, das ist gar nicht gut«, sprach der Mann aus, was ich dachte.


Kaum hatte ich mich versehen, hatte er mir die Skischuhe von den Füßen geschnallt und mich zur Seite gedrückt. Also doch kein Stuhl? Mein Kopf landete auf einer erstaunlich weichen Oberfläche. Wie von selbst fielen meine Augen zu.


»Nein, nein, bleib da. Nicht ohnmächtig werden«, befahl mir der Mann, der sich nun an meiner Jacke zu schaffen machte. Kaum hatte er den Reißverschluss geöffnet, fühlte ich, wie sich mein Brustkorb nach Luft gierend dem Himmel entgegenstreckte. Erleichtert sog ich alles davon ein, was in meine Lungen passte.


»In meinem Rucksack ist Tee«, schaffte ich gerade noch, herauszupressen, bevor ich von einem erneuten Zitteranfall geschüttelt wurde. Meine Kehle verengte sich. Zaghaft tastete ich nach dem Schal um meinen Hals, doch meine Finger sollten es nicht mehr schaffen, den Knoten zu lösen. Bevor sie ihn erreichten, gab mein Bewusstsein auf und ich schaltete in den Überlebensmodus.


Als ich aufwachte, war das Erste, was ich spürte, eine Wärmequelle, die von meinem Brustkorb ausging. Wieso fühlte sich mein Körper so malträtiert an? Was war geschehen? Atemzug für Atemzug kam die Erinnerung zurück. Das Geräusch von Wind, der durch Bäume fegte, drang an meine Ohren. Als mir wieder einfiel, dass ich mich in einer Schutzhütte mit einem Fremden aufhielt, gaben meine flatternden Lider den Blick auf meinen Unterschlupf frei. Ich hatte erwartet, erneut auf Dunkelheit zu treffen, doch stattdessen brannte eine flackernde Kerze am Tisch. Ich lag auf einer schmalen Eckbank gleich daneben und mir gegenüber sah ich einen Haarschopf über die Kante ragen. Ich wollte mich auf den Ellbogen aufstützen, doch als ich meinen Kopf hob, wurde mir sofort wieder schwindelig.


»Halt, halt, halt«, reagierte der Mann, der mit mir hier gefangen war, augenblicklich, »Wir haben es nicht eilig. Sieht ganz so aus, als würden wir hier noch eine ganze Weile festsitzen.«


Stöhnend berührte ich meine pochende Stirn.


»Bin ich umgefallen?«, fragte ich irritiert.


»Quasi«, entgegnete er.


Mein Blick fiel auf meine Brust, wo der dampfende Deckel meiner Thermoskanne stand. Daher also die Wärme. Zögernd griff ich danach. Explosionsartig schoss die Hitze in meine Finger. Es war ein angenehmes Gefühl.


»Wie lange war ich weg?«, wollte ich wissen. In diesem Moment wurde mir bewusst, dass er mir die Jacke, den Schal und die Handschuhe ausgezogen hatte. Ich trug lediglich noch meine Skiunterwäsche und die dünne Skihose, die ich mir für den Aufstieg angezogen hatte. Alles von oben bis unten durchnässt.


»Nicht lange. Vielleicht eine Viertelstunde«, gab der Mann bereitwillig Auskunft, »Auf jeden Fall lange genug, dass ich mich auf die Suche nach einem Feuerzeug machen konnte.«


»Ich denke, ich sollte mich umziehen«, überlegte ich laut, während ich den Tee an meine Lippen führte. Mein gesamter Körper fühlte sich seltsam taub an. Wenn ich mir keine tödliche Erkältung zuziehen wollte, musste ich dringend die nassen Sachen loswerden. In meinem Rucksack war Reservekleidung, die ich mir immer zum Umziehen am Gipfel mitnahm. Automatisch tastete meine Hand nach meinem Rucksack. Ich konnte nur beten, dass sie nicht nass geworden war.


»Keine schlechte Idee«, stimmte der Mann zu, »Dich hat es wesentlich schlimmer erwischt als mich.«


Respektvoll drehte er sich um, als ich triumphierend die Wäsche zum Wechseln aus meinem Rucksack zog. Tatsächlich hatte dieser keine Nässe durchgelassen. Dankbarkeit durchflutete mich. Von der Vorfreude beflügelt, in trockene Sachen schlüpfen zu können, stand ich viel zu schnell auf. Schwankend hielt ich mich an der Tischkante fest, um nicht am Boden zu landen.


»Wie weit warst du von der Hütte weg, als der Sturm begonnen hat?«, erkundigte ich mich bei dem Mann, um von meiner Tollpatschigkeit abzulenken.


»Ich war vor ein paar Minuten erst daran vorbeigekommen. Als der Wind eingesetzt hat, bin ich einfach zurückgegangen«, erzählte dieser. Zum ersten Mal registrierte ich auch in seiner Stimme so etwas wie Erschöpfung.


Schnell entledigte ich mich meiner nassen Sachen und zog mir die trockenen über. Nur für die Hose hatte ich leider keine Lösung. Mein Blick wanderte durch die Hütte. Gab es etwas, was ich als Art Rock benutzen konnte? Da entdeckte ich einen Stapel voller Decken auf der anderen Seite des Tisches. Flink angelte ich mir eine davon, zog auch die Hose aus und wickelte mich in die raue Wolldecke. Meine nassen Sachen hängte ich über eine Stuhllehne.


»Du kannst dich wieder umdrehen, danke. Ich bin fertig«, verkündete ich seufzend und ließ mich wieder auf die Bank sinken. Ich war mir nicht sicher, ob ich tatsächlich schon realisiert hatte, was passiert war. Wie knapp ich einem Erfrierungstod entronnen war.


»Meinst du, der Sturm dauert noch lange?«, wandte ich mich wieder an meinen Leidensgenossen, der sich inzwischen mir gegenüber auf einem Stuhl niedergelassen hatte. Nun konnte ich ihn genauer betrachten. Er musste ungefähr in meinem Alter sein, soweit ich das einschätzen konnte. Seine dunklen Haare hingen ihm in nassen Strähnen über die Stirn. Über seinem breiten Kiefer saß ein im Moment zusammengekniffener Mund.


»Um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung. Ich war leider nicht schlau genug, im Vorhinein einen Blick auf den Wetterbericht zu werfen«, erwiderte er und fügte mit einem schmalen Lächeln hinzu: »Aber so wie’s aussieht, war ich da nicht der einzige.«


Ertappt zuckte ich mit den Schultern.


»Wie heißt du eigentlich?«, wechselte ich das Thema. Wenn wir hier schon eine Weile zusammen festsaßen, konnten wir uns auch gleich ein bisschen kennenlernen.


»Julian«, entgegnete der Mann, »Du?«


»Maya«, antwortete ich und hielt ihm die Hand hin, »Danke, dass du mir geholfen hast.«


»Ist doch klar«, erwiderte Julian und ergriff meinen Arm. Den Druck seiner Finger spürte ich kaum. Sie waren genau wie meine eiskalt.


»Und wo kommst du her?«, wollte ich weiter wissen, doch da schüttelte er nur leise lachend den Kopf. Er atmete einmal tief aus, bevor er abblockte: »Weißt du, ich bin kein großer Fan von Smalltalk.«


Irritiert lehnte ich mich zurück. Kein Fan von Smalltalk? Na schön, aber worüber sollten wir dann sprechen?


»Dann schlag du ein Thema vor, über das wir reden können«, forderte ich ihn auf. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er mich an. Dann stand er ruckartig auf und verschwand in dem Teil der Hütte, den der Kerzenschein nicht mehr erreichte.


»Ich denke, dass es sinnvoll wäre, unser unfreiwilliges Lager zu durchforsten, um herauszufinden, wie wir ein bisschen Wärme in die Hütte bringen können«, bestimmte er schließlich und Sekunden darauf hörte ich ihn Schubladen öffnen und wieder schließen.


»Da bin ich dabei«, meldete ich mich sofort und erhob mich ebenfalls. Wärme war das, was ich mir im Moment mehr als alles andere wünschte. Vorsichtig tastete ich mich durch die Dunkelheit und machte dabei einen großen Bogen um die Wasserpfütze, die ich am Eingang der Hütte hinterlassen hatte.


»Wenn du dich noch nicht sicher auf den Beinen fühlst, kannst du ruhig sitzen bleiben«, bot Julian an, der seinen Kopf in einer Kiste vergraben hatte, weshalb seine Stimme nur gedämpft bis zu mir drang.


»Ich fühle mich toll«, log ich und nahm mir einen kleinen Schrank neben der Eckbank vor. Meine Finger tasteten über Sitzkissen, ein paar Decken und umfassten plötzlich etwas Langes, Rundes. Neugierig zog ich den Gegenstand hervor und als ich realisierte, was es war, richtete ich grinsend den Strahl der Taschenlampe direkt auf Julian.


»Hilfe gefällig?«, fragte ich herausfordernd.


Geblendet kniff er seine Augen zu Schlitzen und legte die Hände über die Augen. »Wenn du damit etwas näherkommst, habe ich vielleicht gute Nachrichten für uns«, verriet er verheißungsvoll, worauf ich natürlich sofort neben ihm stand.


In der Kiste versteckte sich eine Gasflasche und wie sich herausstellte, gehörte sie zu einem Konstrukt, das eine Art Heizkörper darstellte. Mithilfe der Gasflasche wurde die Energie geliefert, um den verschiebbaren Ofen zu erwärmen. Jubelnd reckte ich meine Hände in die Höhe, während Julian an ein paar Reglern drehte. Brummend erwachte das Gerät zum Leben.


Am liebsten hätte ich einen Freudentanz aufgeführt, doch aufgrund Julians Anwesenheit riss ich mich zusammen. Er sollte nicht denken, dass er mit einer Verrückten hier eingesperrt war. Auch aus seinem Gesicht strahlte die Erleichterung darüber, eine Wärmequelle gefunden zu haben.


»Ich weiß allerdings nicht, wie lange die Gasflasche noch anhält«, zweifelte er besorgt, als die erste Freude verflogen war, »Vermutlich wäre es schlauer, mit der Energie hauszuhalten und den Ofen nur hin und wieder einzuschalten.«


Dieser leider durchaus berechtigte Einwand dämpfte auch meine Begeisterung, aber erstickte sie nicht im Keim. In Krisensituationen vorzuplanen, war nie eine schlechte Idee. Mein Verstand schien allerdings noch nicht richtig realisiert zu haben, in welch einem Schlamassel ich mich befand. Vielleicht war das auch besser so. Also konzentrierte ich mich auf die Gegenwart, schnappte mir einen Sitzpolster und lehnte mich vorsichtig an den Ofen, der die Wärme kribbelnd auf meinen Körper übertrug.


Julian betrachtete mich einen Moment stirnrunzelnd, bevor er mit den Schultern zuckte und es sich neben mir gemütlich machte.


»Jetzt fehlt nur noch ein geheimer Vorrat an Essen, der hier irgendwo versteckt liegt«, meinte er. Mit der Taschenlampe beleuchteten wir von unserer Position am Boden aus jeden Winkel der Hütte, doch von einem Essenslager fehlte weit und breit jede Spur. Gegenüber der Eckbank stand ein schmales Bett, an dessen Ende wir die Kiste gefunden hatten. Außerdem gab es eine Tür, die in einen winzigen Raum samt Toilette führte. Ansonsten war leider nicht viel zu sehen. Mit einem mulmigen Blick auf das Bett wurde mir bewusst, dass es sein könnte, dass wir die Nacht hier verbringen mussten.


Da fiel mir ein, dass meine Jause nach wie vor in meinem Rucksack schlummerte. Wie ein Blitz sprang ich auf und kramte die Box heraus. Julian beobachtete mich stirnrunzelnd, doch als er das Essen sah, veränderte sich sein Gesichtsausdruck schlagartig. Flink holte ich die zwei Brothälften heraus und reichte ihm eine davon.


»Das ist echt nicht nötig. Wer weiß, wie lange wir hier noch ausharren müssen…«, wollte er dankend ablehnen, doch als ich ihm das Brot unter die Nase hielt, griff er trotzdem zu.


»Eben«, entgegnete ich, »Und bevor du verhungerst und ich alleine verende, teile ich mein Essen lieber mit dir.«


Julian lachte, aber wir hatten beide den ernsten Unterton gehört, den ich gar nicht intendiert hatte. Eine Gänsehaut breitete sich trotz des Ofens in meinem Rücken aus. War es möglich, dass wir hier noch lange feststecken würden?


»Danke«, erwiderte Julian und biss genussvoll in das Brot.


Mein Magen hätte meine Hälfte mit einem Happen verschlingen können. Dennoch achtete ich darauf, kleine Bissen zu nehmen und lange zu kauen, um das Maximum aus dem Brot herauszuholen. Wer wusste schon, wann wir das nächste Mal etwas zu essen bekommen würden? Hatte ich noch Müsliriegel eingepackt?


»Schon viel besser«, seufzte Julian, als das Brot in seinem Mund verschwunden war.


Ich wusste genau, was er meinte. Auch mein Körper schien aus der Jause neue Kraft zu ziehen, die er dringend benötigte. Selbst das Denken fiel mir leichter und ich konnte in Ruhe noch einmal Revue passieren lassen, was geschehen war. So unwirklich es auch schien, konnte ich nun akzeptieren, wo ich war und mir Gedanken über das machen, was noch kommen würde.


Ich holte mein Handy aus meiner Jackentasche hervor und stellte erleichtert fest, dass es noch funktionierte. Allerdings hatte es natürlich keinen Empfang. Wäre es nicht schon Herausforderung genug, dass wir uns fast auf dem Gipfel eines Berges befanden, machte es der Sturm unmöglich, ein Signal zu uns durchdringen zu lassen. Als ich versuchte, den Notruf zu wählen, brach das Piepen sofort ab.


»Willst du es auch einmal versuchen?«, bat ich Julian, der mit geschlossenen Augen am Ofen lehnte. Dieser schüttelte den Kopf und erwiderte: »Ich habe mein Handy im Auto gelassen.«


Das machte mein Telefon zu unserer einzigen Kommunikationsquelle nach außen. Also beschloss ich, es vorerst auszuschalten, um Akku für später zu sparen.


Stille machte sich zwischen uns breit, nachdem ich mich wieder neben Julian niedergelassen hatte. Er wirkte nicht sonderlich gesprächig, was ich verstehen konnte. Immerhin war auch ich auf diesen Berg gekommen, um mit mir alleine zu sein. Überrascht realisierte ich, dass ich bestimmt schon zwei Stunden lang nicht mehr an Dominik gedacht hatte. Der Sturm hatte ihn vollkommen aus meinen Gedanken verdrängt. Unerklärlicherweise fühlte ich Stolz darüber in meiner Brust aufsteigen. »Dafür wärst du fast gestorben«, erinnerte mich eine gemeine Stimme in meinem Inneren. Da musste ich ihr leider Recht geben.


»Ich bin vielleicht kein Smalltalk-Fan, aber mich würde interessieren, was die dunklen Schatten unter deinen Augen zu bedeuten haben«, platzte Julian plötzlich heraus.


Perplex schaute ich zu ihm auf. Hatte er das gerade wirklich gefragt?


»Äh…ich bin gerade dem heftigsten Schneesturm des Jahrzehnts entkommen und du kannst dir nicht vorstellen, weshalb ich erschöpft aussehe?«, entgegnete ich eine Spur aggressiver, als ich beabsichtigt hatte. Bestimmt hatte er es nicht als Beleidigung gemeint. Immerhin hatte er heute auch eine Menge durchgemacht.


Allerdings ließ er sich von meinem bissigen Ton nicht aus der Ruhe bringen. Stattdessen schüttelte er den Kopf. »Das ist es nicht. Das sitzt tiefer, das kann ich sehen«, behauptete er ernst.


Irritiert wandte ich meinen Blick zur Decke. Woher wusste er das? War ich so leicht zu durchschauen? Aber ich konnte doch jetzt nicht mein privates Drama auspacken. Dafür gab es definitiv passendere Momente. Andererseits wollte er keinen Smalltalk führen und wenn die Alternative ewiglanges Schweigen war, bevorzugte ich ein Gespräch. Auch wenn es darin um ein Thema ging, an das ich nicht denken wollte. Vielleicht würde es mir aber helfen, darüber zu sprechen. Was hatte ich schon zu verlieren?


»Womöglich bin ich einfach hässlich«, versuchte ich, ihn abzulenken, um keine Entscheidung zu treffen.


Julian lachte und dieser Ausdruck von Leichtigkeit hob ein Gewicht von meiner Brust, das ich zuerst gar nicht bemerkt hatte.


»Das ist es auch nicht. Das kann ich ebenfalls sehen«, ließ er sich nicht beirren und diesmal fühlte es sich tatsächlich nach einem Kompliment an. Ich spürte eine Welle von Wärme über mich hinwegschwappen, die nichts mit dem Ofen hinter mir zu tun hatte.


»Na schön, für dieses Gespräch brauchen wir aber Tee«, bestimmte ich entschlossen und holte meine Thermoskanne.


»Dann müssen wir aber den Ofen abschalten«, entschied Julian und bevor ich protestieren konnte, hatte er die Gasflasche wieder zugedreht. Dann musste wohl das Getränk reichen. Dessen Wärme mussten wir wiederum nutzen, solange sie noch vorhanden war.


Ich goss den Deckel voll und reichte ihn Julian, welcher ihn dankbar entgegennahm und einen Schluck trank. Plötzlich verzog er angeekelt das Gesicht. »Was ist denn das für eine Brühe?!«


Ich konnte mir das Grinsen nicht verkneifen. »Ingwer.«


Julian verdrehte die Augen. »Das kann auch nur mir passieren. Da lande ich hollywoodmäßig in einer Schutzhütte inmitten eines Schneesturms und das Einzige, was es zu trinken gibt, ist Ingwertee.«


»Pass auf, sonst bekommst du gleich nichts mehr davon«, warnte ich ihn, bevor ich mich wieder neben ihn setzte.


»Ich werde es überleben«, prophezeite er nachgebend und kehrte zu meinem Leidwesen zu unserem Ausgangsthema zurück.


»Also, was beschäftigt dich?«, bohrte er mit erhobenen Augenbrauen nach.


»Findest du nicht, dass wir in so einer Situation über Wichtigeres sprechen sollten? Immerhin könnten wir hier draufgehen«, versuchte ich, einen letzten Ausweg zu finden.


Tadelnd schüttelte Julian seinen Kopf: »Du bist aber eine harte Nuss. Wenn du dich gerne so richtig in unsere ausweglose Situation hineinsteigern möchtest, können wir auch darüber sprechen, wie wahrscheinlich es ist, dass uns auf diesem elenden Berg irgendjemand in nächster Zeit aufgabelt, aber ich finde es spannender zu erfahren, was du mir so unbedingt verschweigen willst.«


Unglücklicherweise hatte er Recht. Wir durften uns nicht selbst weiter verunsichern. Wenn wir uns jetzt damit beschäftigten, wie wir weitermachen sollten, würden wir nur Panik bekommen und ich womöglich erneut ohnmächtig werden.


»Mein Freund hat mich betrogen«, öffnete ich mich also diesem völlig Fremden, der mir nicht einmal erzählen wollte, wo er herkam.


Julian stieß einen leisen Pfiff aus und legte den Kopf schief. »Das tut mir leid.«


»Ja, mir auch«, entgegnete ich schulterzuckend, »Und jetzt muss ich überlegen, ob ich mich von ihm deswegen trennen will oder ob ich ihm verzeihen soll oder was weiß ich.«


»Hört sich ja nach einem richtigen Schlamassel an«, kommentierte Julian mit einem Gesichtsausdruck, der mich zum Lachen brachte.


»Du nimmst mich nicht ernst!«, beschwerte ich mich empört, worauf er entrüstet die Hände auf seine Brust legte.


»Was? Ich? Ich nehme jeden ernst, mach dich nicht lächerlich«, entgegnete er zutiefst erschüttert, was mich mit Leichtigkeit die Hemmschwelle überspringen ließ, die ich ihm gegenüber gehabt hatte.


»Ich weiß, dass ich vielleicht ein viel zu großes Drama aus etwas mache, das für andere fast zum Alltag gehört. Ich war nur…«, mit erhobenen Armen rang ich nach Worten, »Er ist mein erster Freund. Wir sind schon seit über sechs Jahren zusammen. Ich hätte einfach nie von ihm erwartet, dass er mich so verletzen könnte.«


»Ich auch nicht«, stimmte mir Julian verständnisvoll nickend zu.


Gespielt erbost boxte ich ihn gegen die Schulter. »Du kennst ihn doch gar nicht!«


»Aber ich bin grundsätzlich der Meinung, dass man das von niemandem erwarten sollte«, verteidigte er sich seine Arme hebend, um seine Unschuld zu demonstrieren.


»Auf jeden Fall…fühle ich mich, als hätte man mir den Boden unter den Füßen weggezogen«, fasste ich etwas eingeschnappt zusammen.


»Das verstehe ich. Ich wollte nicht, dass du den Eindruck bekommst, dass ich das lustig fände«, entschuldigte sich Julian, doch sein Mundwinkel zuckte weiterhin.


»Ist auch egal«, wollte ich das Thema abtun, aber er fuhr fort: »Nur manchmal finde ich, dass man über tragische Dinge am besten lachen sollte. Lachend heilen Wunden schneller.«


Überrascht hob ich die Augenbrauen. Das hatte ich nicht gedacht.


»So tiefgründige Aussagen hätte ich dir gar nicht zugetraut«, sprach ich meine Gedanken laut aus, worauf er sofort empört schnaubte.


»Du kennst mich gerade einmal zwei knappe Stunden und glaubst schon, mich einschätzen zu können?«


»Na ja, du machst es mir aber auch nicht gerade leicht, dich einzuschätzen, wenn du mir nichts über dich verrätst.«


»Du meinst, es würde dir helfen, mich einzuschätzen, wenn du wüsstest, woher ich komme?«


Unwirsch schüttelte ich den Kopf. »Aber so führt man Gespräche nun normalerweise. Man steigt an der Oberfläche ein und sinkt langsam tiefer.«


»Ich mache die Sachen nicht gerne wie alle anderen«, beharrte Julian auf seiner Sturheit.


Nachdenklich tippten meine Finger gegen den Thermoskannendeckel. Langsam kühlte er aus.


»Gut, dann machen wir in der Tiefe weiter, aber du musst auch mitspielen. Wurdest du schon einmal betrogen?«, drehte ich den Spieß um, während ich heißen Tee nachgoss.


Julian musterte mich einen Moment, bevor er verneinte.


»Hast du aktuell eine Freundin?«


Wieder nur Kopfschütteln.


»Hattest du schon mal eine Beziehung?«


»Ich bin kein Fan von festen Freundinnen«, erklärte er schließlich und lächelte schief.


»Und warum?«, hakte ich nach.


Seine Augen flüchteten vor meinem Blick. Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Schon war seine Selbstsicherheit flöten gegangen.


»Ich denke, dass es so einfacher für alle Beteiligten ist«, brachte er nach einer Weile heraus.


»So?«


»Kurze Begegnungen, während derer man die Zeit miteinander genießt und dann wieder seiner Wege geht«, spezifizierte Julian.


»Also One-Night-Stands«, übersetzte ich.


Diesmal schaffte ich es, das Lachen aus ihm heraussprudeln zu lassen. »Ja, One-Night-Stands.«


»Wow, das…könnte ich mir gar nicht vorstellen«, erwiderte ich nachdenklich, während meine Gedanken weiterwanderten, »Jemand Fremden so nah an mich heranzulassen und nie eine feste Bezugsperson zu haben…«


»Aber auf diese Weise wird man auch nicht betrogen«, argumentierte Julian.


Zustimmend nickend bot ich ihm meinen Tee erneut an. Zögernd nahm er einen Schluck.


»Wenn ich nicht wüsste, dass das das Einzige ist, was ich heute zu trinken bekomme, würde ich es in hohem Bogen wiederausspucken«, konnte er sich nicht verkneifen, bevor er mir die Thermoskannenkappe zurückgab.


»Und warum wird man betrogen?«, überlegte ich laut weiter.


»Ich könnte dir jetzt eine lange Liste von möglichen Gründen aufzählen, aber ich glaube, was du wirklich wissen willst, ist, warum dein Freund dich betrogen hat«, erwiderte Julian, »Und das musst du ihn selbst fragen.«


»Das habe ich«, antwortete ich, »Er hat gemeint, dass er betrunken war und seine Freunde gewettet haben, dass er sich nicht trauen würde. Außerdem war er neugierig, weil er noch nie mit einem anderen Mädchen geschlafen hatte und…und ich ihm wahrscheinlich einfach zu langweilig geworden bin.«


»Halt. Stopp. Hast du keine sozialen Medien? Das Erste, was dir dort verklickert wird, ist doch, dass du auf keinen Fall – ich wiederhole: AUF KEINEN FALL – dir selbst die Schuld an einem Betrug geben darfst«, brauste Julian auf und tippte mir einmal fest gegen die Stirn.


Irritiert hob ich die Augenbrauen, bevor ich einmal tief ausatmete. »Ja, das sagen sie, um dein Selbstwertgefühl zu stärken, das nach einem Betrug sowieso im Erdboden versunken ist, aber stimmt es auch? Es muss doch etwas mit mir zu tun haben. Und das Problem ist, dass ich weiß, dass er mich liebt und wir super zusammenpassen. Offensichtlich bin ich ihm nur nicht sexy genug oder zu verklemmt oder…«


»Oder zu unsicher?«, schlug Julian wenig hilfreich vor.


Entsetzt schoss ich ihn mit meinem Blick ab. »Danke«, stieß ich ihm mit vor Sarkasmus triefender Stimme entgegen, »Danke für deine Hilfe. Fällt dir vielleicht noch was ein?«


»Alles gut, beruhige dich«, machte er einen Rückzug und versuchte, mich zu beschwichtigen, indem er mir neuen Tee in die Kanne füllte und entgegenhielt.


Stöhnend nahm ich einen Schluck und lehnte mich an den noch immer leicht warmen Ofen. Er hatte Recht. Ich durfte mich nicht fertigmachen. Aber es war doch wahr. Ich war Dominik nicht genug gewesen. Deshalb hatte er sich eine andere gesucht. Jetzt bereute er das vielleicht, aber wie würde es in zwei Monaten aussehen? Würde das Gefühl, etwas zu verpassen, nicht irgendwann zurückkehren?


In diesem Moment zerriss ein ohrenbetäubendes Krachen das stetige Rauschen des Sturms. Sofort waren Julian und ich auf den Füßen. Wir drückten uns Schulter an Schulter an das kleine Fenster, das zur Rückseite hinausführte, doch alles, was man erkennen konnte, war durchdringendes Grau. Meine Finger begannen zu zittern. Das hatte sich gar nicht gut angehört. War ein Baum umgefallen?


»Was war das?«, fragte ich, um die Stille zwischen uns nicht zu angespannt werden zu lassen.


Julian zuckte scheinbar lässig mit den Schultern, doch ich konnte die Nervosität in seinen Bewegungen erkennen.


»Vielleicht ein Schneehaufen, der von einem Ast gefallen ist«, überlegte er laut.


Ich nickte, wusste aber, dass uns beiden klar war, dass das Geräusch dafür viel zu heftig gewesen war.


»Was machen wir, wenn uns eine Lawine überrollt?«, sprach ich meine Befürchtungen aus.


Julian sah mich tadelnd an. »Diese gehört definitiv zu den Fragen, die wir uns nicht stellen sollten.«


Während der Sturm vor dem Fenster weitertobte, kühlten wir drinnen immer mehr aus. Als mein Tee leer war, schaltete Julian das Heizgerät wieder ein und wir wickelten uns beide in Decken. Ich schob den Stuhl mit meiner nassen Kleidung näher an den Ofen, um sie später vielleicht erneut anziehen zu können. Der Sturm lieferte die passende, unheimliche Hintergrundmusik für unsere aussichtlose Situation, die wir zu ignorieren versuchten. Mit der Zeit schien sich die Geräuschkulisse sogar noch zu intensivieren anstatt abzuflauen. Langsam kehrte die Angst zurück und klammerte sich mit kalten Klauen an mein Herz. Wir hatten nichts mehr zu essen und zu trinken. Wir wussten nicht, wie lange uns die Gasflasche mit Wärme versorgen würde. Wenn sich die Wolken draußen nicht im Laufe der Nacht leerten, würden wir schon bald unter einer Schneeschicht begraben sein.


Als draußen die Dunkelheit hereinbrach, die unsere Umgebung nur insofern veränderte, als dass der Fleck vorm Fenster jetzt schwarz statt grau war, begannen wir, uns über die Schlafsituation Gedanken zu machen.


»Wir dürfen auf keinen Fall auskühlen«, sprach Julian unsere oberste Priorität aus, »Aber wenn wir die ganze Nacht den Ofen laufen lassen, haben wir morgen vielleicht kein Gas mehr.«


»Und wenn wir uns unter einem Deckenberg begraben?«, schlug ich vor.


Julian schien nicht überzeugt. Wir beide tänzelten um die Frage herum, ob wir gemeinsam in einem Bett schlafen würden. Wärmetechnisch wäre es sicher das Schlauste. Das Einzige, was mir Bedenken bereitete, war Dominik. Ärgerlich fuhr ich mir durch die Haare. Er schlief mit einer anderen und ich zögerte, mit einem fremden Mann voll angezogen ein Bett zu teilen, um während eines Schneesturms nicht zu erfrieren.


»Notfalls könnten wir auch eine Decke anzünden«, meinte ich spaßhaft.


»Weil eine Rauchvergiftung ein angenehmerer Tod ist als zu erfrieren?«, fragte Julian und endlich lockerten sich auch seine Gesichtszüge.


»Na schön, wir schalten die Heizung aus und bauen uns eine Höhle aus Decken«, stimmte er zu, »Und schlafen wir gemeinsam in dem Bett oder bist du dafür zu verklemmt?«


Damit hatte er definitiv einen empfindlichen Punkt getroffen. Und das absichtlich. Grinsend fing er das Sitzkissen ab, das ich prompt auf ihn abgefeuert hatte.


»Pass auf, sonst spiele ich noch deine überbesorgte Freundin, die dich schon Jahre kennt und nichts von One-Night-Stands hält«, drohte ich.


»Schlafen wir dann nackt, wie Freund und Freundin das so machen?«, zog mich Julian weiter auf, worauf ich mich nur kopfschüttelnd abwandte. Manche Leute konnte man einfach nicht belehren. Stirnrunzelnd musterte ich das schmale Bett. Einer von uns würde definitiv am Boden landen. Vielleicht sollten wir die Matratze gleich herunterlegen, damit der Fall nicht so hoch war. In diesem Moment kam mir eine geniale Idee.


»Ich bin ein Genie!«, rief ich aufgeregt aus. Julian musterte mich mit hochgezogenen Augenbrauen.


»Mach dich auf was gefasst«, kündigte ich an, »Ich hatte gerade die Idee des Jahrtausends.«


Schwungvoll packte ich die Matratze und ließ sie zu Boden fallen. Eine Staubwolke stob auf, was einen Niesanfall bei mir verursachte.


»Da bin ich aber gespannt«, kommentierte Julian abwartend, während ich mich abmühte, die Matratze aus dem Spalt zwischen Bett und Schrank zu lösen, wo sie sich verkeilt hatte. Als ich das endlich geschafft hatte, klopfte ich ein paar Mal kräftig dagegen, um auch den letzten Staub herauszulocken und schob sie dann unter den Tisch. Sie passte perfekt darunter.


»Tada!«, präsentierte ich mein Werk. Julian lächelte skeptisch.


»Und was genau ist das?«, wollte er wissen.


»Unsere Schlafhöhle«, erklärte ich entschlossen einen Stapel Decken aus dem Schrank hievend. Da kapierte er, was ich vorhatte. Gemeinsam befestigten wir die Decken so am Tisch, dass unter diesem eine abgeschirmte Höhle entstand, die auch etwas isolieren würde. In diese Höhle schoben wir den Ofen, bevor wir uns selbst auf die Matratze legten. Die ersten Augenblicke gemeinsam auf der schmalen Auflage waren von einem unangenehmen Schweigen begleitet, das Julian jedoch sofort mit seinem typischen Charme brach: »Ich weiß schon, warum ich keine feste Freundin möchte.«


»Lass mich raten«, unterbrach ich ihn, »Du bist kein Fan von kuscheln?«


Julian grinste, was ich dank der Kerze, die wir zu uns gestellt hatten, erkennen konnte. Die Batterien der Taschenlampe wollten wir ebenfalls sparen. Außerdem erweckte die kleine Flamme zumindest den Anschein, Wärme zu erzeugen.


»100 Punkte«, erwiderte Julian. Trotzdem legte er sich neben mich, sodass wir beide seitlich einander zugewandt lagen und uns anschauen konnten.


»Das kann ich nicht verstehen«, teilte ich ihm mit, »Kuscheln ist doch das Schönste auf der Welt.«


Nach einem langen, anstrengenden Tag gab es nichts, auf was ich mich mehr freute, als mich abends unter die Bettdecke zu Dominik zu kuscheln. Zumindest war das gewesen, als ich ihn noch berühren hatte können, ohne von Vorstellungen erschlagen zu werden.


»Nein, das Schönste auf der Welt ist es, mit 150 km/h die Landstraße auf einem Motorrad entlangzubrettern«, widersprach Julian.


Diese Antwort rief automatisch ein verächtliches Schnauben in mir hervor. »So einer bist du also.«


»So einer?«


»Verantwortungslos, rücksichtlos und dämlich.«


»Das ist jetzt aber hart.«


»Es ist die Wahrheit.«


Nach diesem Wortwechsel schwiegen wir für eine Weile. Ich fragte mich, ob er bereits eingeschlafen war. Ich hörte seinen Atem kaum. Seine Augen waren geschlossen. In diesem Moment öffneten sie sich. Seine Pupillen waren vollkommen schwarz. Um sie herum breitete sich ein intensives Dunkelgrün aus, das ich so noch nie gesehen hatte. Wieso waren mir seine Augen nicht schon früher aufgefallen?


»Wo triffst du deine One-Night-Stands normalerweise?«, fragte ich leise. Er schien mir nicht der Typ zu sein, der zehn Dating-Apps auf dem Handy hatte. Allerdings hatte ich eigentlich keine Ahnung, was er für ein Typ war.


»In Bars«, entgegnete er überraschend offen.


»Wenn du mich in so einer Bar sehen würdest, würdest du mich dann ansprechen?«, wollte ich wissen und mein Magen zog sich aus Angst vor der Antwort zusammen. Aus irgendeinem Grund war ich mir sicher, dass er mir die Wahrheit sagen würde. Und die würde zeigen, ob er mich in die Schublade steckte, in die ich glaubte, zu gehören.


Schon durch sein Zögern konnte ich seine Antwort erschließen. Ein tiefer Stich bohrte sich in meine Brust.


»Nein«, bestätigte er schließlich meine Vermutung, »Aber einfach, weil du nicht in mein Beuteschema passt.«


»In dein Beuteschema?«, wiederholte ich fassungslos. Das hörte man doch sonst nur in schlechten Filmen.


Julian nickte. »Dir sieht man an, dass du niemand bist, der gerne einen One-Night-Stand haben würde.«


»Woher willst du das wissen?«, verteidigte ich mich sofort.


»Würdest du denn ja sagen, wenn ich dich in so einer Bar danach fragen würde?«, drehte er den Spieß um.


»Würdest du denn einfach herkommen und mich fragen, ob ich mit dir schlafen würde?«


»Natürlich nicht. Zuerst würde ich dich auf ein Getränk einladen. Wir würden über Belangloses reden und danach vielleicht ein bisschen tanzen. Dann würde ich dich fragen.«


Ich wusste die Antwort, doch mein Verstand weigerte sich, sie auszusprechen. War ich wirklich so verschlossen? Er war doch ein gut aussehender Typ und konnte bestimmt unglaublich charmant sein, wenn er wollte. Aber das war nicht das Problem. Das Problem war, dass ich ihn nicht kennen würde. Ich hätte zu viel Angst.


»Nein«, antwortete ich also, »Ich würde nein sagen.«


»Na siehst du«, entgegnete Julian und strich mir entschuldigend über den Arm, »Wir würden im realen Leben nie ein Gespräch führen, das länger als zwei Minuten dauern würde. Das hat nichts damit zu tun, dass ich dich nicht hübsch fände oder für verklemmt halten würde. Wir sind einfach zwei Menschen, die an verschiedenen Enden der Realität leben.«


Sein Arm war auf meinem liegengeblieben und spendete wohlige Wärme.


Schweigen tropfte zwischen uns und verfestigte sich mit der Zeit. Ich fühlte mich verletzt und konnte ihm gleichzeitig nicht böse sein. Er hatte Recht. Was mich eigentlich ärgerte, war, dass ich mich selbst dafür verantwortlich machte, dass Dominik getan hatte, was er getan hatte. Ich wollte mich nicht verändern, um unsere Beziehung aufrechtzuhalten. Gleichzeitig hatte ich Angst, dass ich nie wieder jemanden finden würde, der so gut zu mir passte wie er. Was, wenn mich niemand sonst wollte?


Der Druck auf der Matratze veränderte sich. Dann wurde die Dunkelheit vor meinen Lidern noch dunkler. Julian hatte die Kerze ausgeblasen.


»Gute Nacht«, flüsterte ich in die Finsternis.


»Gute Nacht«, kam es ganz aus der Nähe zurück.


Als erstes fanden unsere Füße zueinander. Wir lagen gemeinsam unter drei Decken begraben, doch seit wir den Ofen ausgeschaltet hatten, schwand die Wärme mit jedem Atemzug. Wortlos rückten wir näher zusammen, bis ich seinen Atem auf meiner Stirn spürte. Seltsamerweise beruhigte mich das. Vermutlich lag es daran, dass ich so fühlte, dass ich nicht allein war. Ich hatte es geschafft, mich nicht nur psychisch, sondern auch physisch in eine ausweglose Situation zu manövrieren. Es tat einfach gut, jemanden neben sich zu haben. Auch wenn dieser jemand nicht auf meiner Seite der Realität lebte.
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